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Heroismus der Wissensvermittlung am Beispiel 

János Apáczai Cseres

Gyula Laczházi

Ein Gelehrter zwischen Ost und 

West

Im Forschungsbericht über Das Heroische in 
der neueren kulturhistorischen Forschung stellt 
Achim Aurnhammer fest, dass die Transforma­
tion des Heldenideals während des 19. Jahr­
hunderts durch eine Tendenz der „Umwidmung 
des Heroischen auf nichtmilitärische Leistun­
gen“ gekennzeichnet ist und die Emergenz von 
neuen Heldentypen, wie der Figur des Erfinders, 
des Künstlers, des Wissenschaftlers und des 
Unternehmers zur Folge hatte (von den Hoff  
u.a. 53­55). Das auf Erlangung von Ruhm zen­
trierte kriegerische Heldenideal wurde aber 
bereits im 17. Jahrhundert problematisiert:  
Die Regeln, die das Verhalten des Hofmannes 
bestimmen, betonen eher Klugheit im Gegen­
satz zur physischen Kraft. Neben dem Hofmann 
erhielt zu dieser Zeit mit der Figur des Wissen­
schaftlers auch ein weiteres vom tapferen Krie­
ger abweichendes Heldenideal große Bedeu­
tung. Der vorliegende Beitrag kann weder eine 
umfassende Darstellung der Heroisierungsstra­
tegien von Gelehrten in der frühen Neuzeit bieten 
noch die Emergenz des Wissenschaftlerhelden 
historisch beschreiben. Am Beispiel eines wenig 
bekannten Gelehrten des 17. Jahrhunderts, der 
sich in seinen Schriften als Held präsentierte, 
wird allerdings ein spezifischer Heldentyp fokus­
siert und untersucht, mit welchen spezifischen 
Wertvorstellungen, mit welchem Lebensstil und 
mit welchen wissenschaftlichen Zielsetzungen 
dieser seine heroische Selbstdarstellung ver­
knüpfte.
 János Apáczai Csere (1625–1659) ist in der 
Wissenschaftsgeschichte vor allem als ein frü­
her Rezipient der cartesianischen Philosophie 
bekannt.1 Er war der erste bedeutende unga­
rische Anhänger der Lehren Descartesʼ. Er lernte 
diese noch zu Lebzeiten des französischen 
Philosophen kennen, begeisterte sich dafür 
und integrierte einige von Descartesʼ Grund­
thesen in seine eigenen Werke. In der euro­ 
päischen Philosophiegeschichte gilt Apáczai 

eher als ein Randphänomen, da er kein selb­
ständiges originelles System geschaffen hat. 
Im kulturellen Gedächtnis Ungarns nimmt er 
jedoch einen sehr wichtigen Platz ein und wird 
nicht nur als Wissenschaftler geschätzt, sondern 
auch als Held, der sein Leben für die Förderung 
der Wissenschaften und für die Modernisierung 
des Schulwesens in seiner Heimat geopfert hat. 
Der Beitrag setzt sich unter anderem zum Ziel, 
die Frage zu beleuchten, warum in der Wissen­
schaftsgeschichte und im kulturellen Gedächtnis 
der Nachwelt unter den ungarischen Wissen­
schaftlern der frühen Neuzeit gerade Apáczai 
eine hervorragende Bedeutung zukam. Ziel des 
Aufsatzes ist vor allem darzustellen, auf welche 
Weise Apáczai sich selbst in seinen Werken als 
Held präsentierte. Ein wichtiges Merkmal der 
Schriften Apáczais ist nämlich, dass sie zahl­
reiche Stellen enthalten, die sein Ideal eines 
Wissenschaftlers bzw. seinen eigenen Werde­
gang reflektieren. Deshalb werden seine Werke 
hier unter dem Aspekt untersucht, inwiefern in 
diesen eine Art self-fashioning verwirklicht wird. 
Um die Bedeutung des Heroischen im wissen­
schaftlichen Unternehmen Apáczais zu erfas­
sen, kann nicht darauf verzichtet werden, seine 
Werke auch im wissenschaftshistorischen Kon­
text des 17. Jahrhunderts zu verorten. Diese 
Kontextualisierung macht einerseits sichtbar, 
mit welchen zeitgenössischen Leitvorstellungen 
seine Bemühungen um Selbstheroisierung ver­
knüpft sind; andererseits ermöglicht sie es, am 
Ende des Aufsatzes anzudeuten, welche As­
pekte seiner Bestrebungen als Grund für spä­
tere Aktualisierungen gelten können.

Ideengeschichtliche Kontexte

Obwohl es nicht Ziel dieses Aufsatzes sein 
kann, die Tätigkeit Apáczais aus wissenschafts­
geschichtlicher Perspektive zu behandeln, ist es 
doch notwendig, einiges über den Inhalt seiner 
Werke und über seine Tätigkeit im Allgemeinem 
zu sagen. Sein Leben und sein Wirken lassen 
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Unterschied zu Comenius fasst er aber das Ver­
hältnis des Lateinischen und des Volkssprach­
lichen hierarchisch auf. Die Ungarische Enzyklo-
pädie – ein kleinformatiges Taschenbuch – war 
als Lehrbuch für 13­ bis 15­jährige Schüler als 
Grundlage der späteren Studien gedacht. Aus 
anderen Schriften Apáczais lässt sich eindeu­
tig feststellen, dass sein Ideal keinesfalls ein 
ausschliesslich in der Muttersprache geführter 
Unterricht war. Die Verwendung der Volks­ 
sprache forderte er nur in den unteren Klassen, 
in den oberen Klassen hielt er Latein dagegen für 
unverzichtbar. Seine naturphilosophischen und 
theologischen Vorlesungen in Klausenburg hielt 
er selbst auf Latein.5 Die Bestrebungen Apáczais 
knüpfen eng an die ideengeschichtlichen Ent­
wicklungen in Europa an, seine Vorschläge sind 
Teil jener Reformbestrebungen, die in Hinsicht 
auf das Schulwesen auch in anderen Ländern 
Ostmitteleuropas zu beobachten sind. Durch 
die Verknüpfung des Programms der Mutter­ 
sprachlichkeit mit dem der Enzyklopädie ist Apá­
czais Werk jedenfalls einzigartig, und zwar nicht 
nur im Kontext der ungarischen, sondern auch 
der europäischen Ideengeschichte.
 Inhaltlich ist die Ungarische Enzyklopädie 
eklektisch. Der Autor selbst macht in seinem 
Vorwort keinen Hehl daraus, dass sein Werk  
eigentlich eine Kompilation ist: Bei der Fertig­
stellung des Lehrbuchs war er bestrebt, die 
besten Autoren des jeweils behandelten Fach­
gebietes aufzufinden. Die einzelnen Kapitel der 
Enzyklopädie bieten meistens eine Übersetzung 
bzw. Zusammenfassung der Thesen der ausge­
wählten Autoren. Apáczais Hauptanliegen war 
es, schon auf der Grundstufe des Unterrichts 
modernes und praktisches Wissen zu präsentie­
ren. Dadurch wollte er ein einseitiges, auf das 
Erlernen von Latein und Rhetorik gegründetes 
humanistisches Bildungsideal um die Kennt­
nis der Sachen selbst erweitern. Um die Arbeit  
Apáczais angemessen bewerten zu können, ist es 
notwendig, auch die intellektuellen Anregungen 
in Betracht zu ziehen, die in der Formierung des 
Projekts der Enzyklopädie eine wesentliche Rol­
le gespielt haben. Vor allem ist hier auf die Tätig­
keit der Herborner Professoren Johann Heinrich 
Alsted und Johann Heinrich Bisterfeld in Sieben­
bürgen zu verweisen. Die beiden Wissenschaft­
ler zogen 1630 auf Einladung des Fürsten Gábor 
Bethlen nach Weißenburg. Sie waren durch die 
Wirren des dreißigjährigen Krieges nach Osten 
getrieben worden, in ihrer Entscheidung dürf­
te aber auch eine Art Sendungsbewusstsein 
mit eine Rolle gespielt haben. Zu der Zeit, als  
Apáczai das Kollegium von Weißenburg be­
suchte, war Alsted schon tot, seine große Enzy­
klopädie übte aber eine große Wirkung auf den 
jungen Studenten aus. Das 1630 veröffentlichte 

sich kurz zusammenfassen.2 Geboren in Sieben­
bürgen, besuchte er zunächst die örtlichen 
Schulen, dann zog er – wie es damals unter den 
siebenbürgischen Protestanten mangels einer 
heimischen Universität üblich war – in die Nie­
derlande, um dort ein höheres Studium zu absol­
vieren. Er promovierte in Theologie und kehrte, 
nachdem er sich mit der Tochter eines wohlha­
benden Patriziers vermählt hatte, 1653 nach 
Siebenbürgen zurück, wo er einige Jahre lang 
im Kollegium (illustre collegium, Akademie) von 
Weißenburg (Gyulafehérvár, Alba Iulia) unter­ 
richtete und seine Enzyklopädie fertigstellte. 
Wegen eines politisch motivierten Konfliktes 
mit dem Fürsten György Rákóczi wurde er nach 
Klausenburg (Kolozsvár, Cluj) versetzt, wo er 
das Kollegium zu reformieren versuchte, dann 
aber jung starb.
 Am umfangreichsten und bedeutendsten un­
ter seinen Werken ist die Ungarische Enzyklo- 
pädie, ein unmittelbar nach dem Abschluss sei­
nes Studiums geschriebenes Buch, das 1655 in 
Utrecht veröffentlicht wurde (Apáczai, Magyar En­
cyclopaedia).3 Das Buch strebt eine Zusammen­
fassung allen Wissens an, kann aber im Hinblick 
auf Vollständigkeit mit den großen Enzyklopä­
dien der Epoche, so mit Johann Heinrich Alsteds 
Werken, keinesfalls konkurrieren. Das hängt vor 
allem damit zusammen, dass diese Enzyklo­ 
pädie als ein Werk für ganz praktische Zwecke,  
d. h. für den Gebrauch in Lateinschulen konzipiert 
wurde. Eine solche Funktionalisierung des enzy­
klopädischen Prinzips ist eine bemerkenswerte 
Neuerung Apáczais. Bemerkenswert ist ferner, 
dass das Buch in ungarischer Sprache verfasst 
wurde. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts war 
es noch keineswegs selbstverständlich, wissen­
schaftliche Werke in der Volkssprache zu ver­
öffentlichen: Trotz einiger Ausnahmen wie den 
Werken Montaignes oder Descartes blieb die 
Sprache der Philosophie in ganz Europa im 
Grunde das Lateinische und auch im deutschen 
Sprachgebiet fanden die Volkssprachen im  
17. Jahrhundert nur im außerakademischen Be­
reich in der Wissensvermittlung Verwendung.4 

Schon am Anfang des 17. Jahrhunderts wurden 
jedoch erste Forderungen laut, die volkssprach­
liche Wissensvermittlung in der Schule einzu­
führen. Wolfgang Ratichius entwarf z.B. schon 
Anfang des Jahrhunderts den Plan einer uni­
versalen Reform des Schulwesens und propa­
gierte die Einführung des Deutschen als Unter­
richtssprache (Kühlmann 167­168). Comenius 
hatte ein Programm formuliert, demzufolge Wis­
senschaften nicht nur auf Latein, sondern auch 
in der Muttersprache zugänglich sein sollten  
(Roelcke 53-54). Der Auffassung Comeniusʼ 
ähnlich, hielt Apáczai in der Wissensvermittlung 
die Zweisprachigkeit für wünschenswert, im 
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waren nämlich hauptsächlich Gelehrte, die wäh­
rend ihrer Studienzeit in den Niederlanden oder 
England nicht nur das dortige Bildungssystem, 
sondern auch die Werke puritanischer Auto­
ren kennenlernten und durch die puritanische 
Mentalität beeinflusst waren.9 Apáczais Be­
strebungen hinsichtlich der Umgestaltung des 
Schulwesens knüpften an diese Veränderungen 
an und erhielten wesentliche Impulse von den 
puritanischen Reformversuchen.
 Neben den Herborner Enzyklopädisten und 
dem Puritanismus war für Apáczais Orientierung 
die cartesianische Philosophie, die er in den Nie­
derlanden kennenlernte, von prägender Bedeu­
tung.10 Einige Elemente der cartesianischen Phi­
losophie integrierte er auch in die Enzyklopädie 
(das erste Buch ist eigentlich eine Zusammen­
fassung der Principia philosophiae), seine spä­
teren Schriften dokumentieren ebenfalls eine in­
tensive Auseinandersetzung mit cartesianischen 
Ideen.
 All das ist hier zu erwähnen, da diese Im­
pulse nicht nur die wissenschaftlichen Vorstel­
lungen Apáczais beeinflusst, sondern auch zur 
Formierung der Rolle beigetragen haben, die er 
als sein Lebensziel gewählt hat.

Asketisch-heroisches self-fashioning 

in Apáczais Schriften

Über die Entstehungsbedingungen und das 
Ziel der Ungarischen Enzyklopädie informiert 
Apáczai die Leser im Vorwort seines Buches. 
Dieses Vorwort ist in lateinischer Sprache ver­
fasst, offenbar weil Apáczai damit sein Werk 
vor dem internationalen wissenschaftlichen Pu­
blikum rechtfertigen wollte. Dieser Text ist sehr 
persönlich, da er zahlreiche autobiographische 
Elemente enthält und auch die subjektive Ein­
stellung des Autors zu seinem Werk schildert. 
Apáczai entwirft hier ein Bild von sich, das ihn 
als einen Autor zeigt, der sich seiner Leistung als 
Neuerer bewusst ist und das Verfassen seines 
Werks als einen heroischen Akt betrachtet.
 Der Selbstdarstellung im Vorwort zufolge hat 
Apáczai erste wissenschaftliche Anregungen 
durch seine Lehrer im Kollegium von Weißen­
burg, durch András Porcsalmi und Johannes  
Bisterfeld, erhalten. Während Porcsalmi den jun­
gen Schüler dazu ermutigte, Skizzen über die 
einzelnen Wissenschaften zu verfertigen, be­
hauptete Bisterfeld, Alsteds große Enzyklopädie 
schon im Alter von sechzehn Jahren auswendig 
gekannt zu haben. Bisterfeld betonte in seinen 
Vorlesungen die Notwendigkeit enzyklopä­
dischen Wissens bei der Interpretation der Bibel. 
Nach seiner Auffassung war die Enzyklopädie 

Werk, welches Apáczai gründlich gelesen und 
auch exzerpiert hatte, während er seine eigene 
Enzyklopädie verfasste, gilt als die letzte und mo­
numentalste barocke Enzyklopädie. Alsteds en­
zyklopädisches Wissenschaftsprogramm hängt 
eng mit seiner chiliastischen Geschichtsauf­ 
fassung zusammen. Er vertrat nämlich die An­
sicht, dass der Anfang einer glücklicheren Epo­
che, des Tausendjährigen Reiches, absehbar 
bevorstand, und es scheint wahrscheinlich, dass 
er in seinen geschichtsphilosophischen Speku­
lationen der Enzyklopädie die Funktion beimaß, 
das Wissen in die neue Epoche hinüberzuret­
ten.6 Es ist jedenfalls eindeutig, dass das Pro­
jekt der großen Enzyklopädie im theologischen 
Rahmen zu verstehen ist (Schmidt­Biggemann, 
Philosophia perennis 436). Ob Apáczai Alsteds 
chiliastische Schriften kannte, wissen wir nicht. 
Es gibt keine Dokumente, die bezeugen wür­
den, dass er Alsteds millenaristische Auffassung 
teilte, seine Konzeption der Enzyklopädie ist je­
denfalls rein praktisch ausgerichtet. Neben Al­
steds Enzyklopädie waren auch die Gedanken 
seines Nachfolgers Bisterfeld für den jungen 
Studenten anregend. Bisterfeld beschäftigte 
sich mindestens seit 1638 mit dem Plan einer 
universalen Enzyklopädie (Viskolcz 208). Ob­
wohl dieses Werk nie fertiggestellt wurde, hatten 
Bisterfelds Überlegungen zur Bedeutung enzy­
klopädischen Wissens offenbar einen großen 
Einfluss auf Apáczai, was auch im Vorwort der 
Ungarischen Enzyklopädie manifest wird.
 Ob Apáczai die – teilweise durch Alsteds 
Enzyklopädismus inspirierten – pansophischen 
Vorstellungen Comeniusʼ gekannt hat, wissen 
wir nicht.7 Comeniusʼ lateinische Sprachbücher 
(Orbis pictus, Janua rerum, Vestibulum) waren 
ihm jedenfalls bekannt, wie auch die Reform­ 
pläne, die der böhmische Denker während seines 
Aufenthaltes im Kollegium von Sárospatak zu 
verwirklichen versuchte.8 Eines der wichtigsten 
Elemente der comenianischen Reformen war die 
Einsicht, dass Bildung neben sprachlichen, d. h. 
lexikalischen, grammatischen, rhetorischen und 
stilistischen Kenntnissen auch die Kenntnis der 
Dinge, d. h. praktisches Wissen über die Phäno­
mene der Welt und des menschlichen Lebens 
selbst beinhalten muss. Diese Einsicht liegt sei­
nen lateinischen Lehrbüchern zugrunde, die in 
den 1640er Jahren auch in den protestantischen 
Kollegien Siebenbürgens Verwendung fanden. 
Das intellektuelle Klima dieser Kollegien war 
seit Ende der 30er Jahre durch verschiedene 
Reformen geprägt, die das Ziel hatten, durch 
neue Lehrbücher moderneres und praktische­
res Wissen zu vermitteln. Die Entfaltung dieser 
Reformen war eng verknüpft mit der Rezeption 
des englischen Puritanismus in Siebenbürgen; 
die Vertreter der Modernisierungsbestrebungen 
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Worin die Not der Heimat bestehe und wie sie 
zu retten sei, wird in De studio sapientiae und 
De summa scholarum necessitate näher erläu­
tert.13 Sowohl in der Praefatio der Enzyklopä-
die als auch in De studio sapientiae charakteri­
siert Apáczai die Verhältnisse in Transsilvanien 
als rückständig, schmachvoll und barbarisch.  
Die Ungarn, die in den Handwerken nicht be­
wandert seien, würden von den Fremden als un­
gebildet, unzivilisiert und plump wahrgenommen 
und deshalb verachtet: „Sie belächeln uns und 
sie haben recht.“ (Apáczai, De studio sapientiae 
423).14 An die Kritik der Rückständigkeit schließt 
sich aber die Erkenntnis an, dass der Grund der 
Unwissenheit nicht im Charakter des Volkes, 
sondern in der schlechten Organisation des 
Schulwesens und in der Geringschätzung der 
Wissenschaften liege. Deshalb fordert Apáczai 
sowohl die Umgestaltung des Schulsystems als 
auch die Veränderung der Einstellung der Stu­
denten gegenüber den Wissenschaften.
 Im Zusammenhang mit der Rückständigkeit ist 
darauf hinzuweisen, dass die neuere Forschung 
zur frühneuzeitlichen Reiseliteratur sich mit der 
Frage beschäftigt hat, wie die ungarischen Rei­
senden des 17. Jahrhunderts die Unterschiede 
zwischen ihrer Heimat und den westlichen Län­
dern beurteilten. Diesen Untersuchungen nach 
ist in Reiseberichten aus der ersten Hälfte des 
Jahrhunderts kein Zeichen davon zu finden, 
dass die ungarischen Reisenden ihre Heimat im 
Vergleich zu den westlichen Ländern als rück­
ständig beurteilt hätten (Murdock; Kármán). 
Der Vergleich mit der Reiseliteratur macht deut­
lich, dass die Betonung der Rückständigkeit 
mit der spezifischen Funktion des Textes von  
Apáczai zusammenhängt: Sie ist ein rheto­
risches Mittel, das mit dem Ziel eingesetzt wird, 
die Notwendigkeit der Reformen zu begründen.15 
Der scharfe Ton der Argumentation mag darü­
ber hinaus mit der Tatsache zusammenhängen, 
dass die Schulreformen für Apáczai auch einen 
existentiellen Aspekt hatten. Er selbst war Lehrer 
in den zu reformierenden Institutionen und war 
mit seiner Lage keinesfalls zufrieden. Einerseits, 
weil er im Vergleich zu den Professoren im Aus­
land ein erniedrigend geringes Gehalt erhielt, 
andererseits, weil Lehrer von Mitgliedern des 
Klerus und des Adels verachtet wurden. Durch 
die Reformen wollte er unter anderem auch 
eine gerechtere und effizientere Verteilung der 
zur Verfügung stehenden finanziellen Mittel er­
reichen. Es war außerdem sein Ziel, die Gesell­
schaft von der Nützlichkeit der Wissenschaften 
zu überzeugen.16 Fragt man nach der möglichen 
Funktion der Selbstheroisierung in Apáczais 
Texten, so ist anzunehmen, dass sie, wie die 
Betonung der ‚Rückständigkeit‘ der Heimat, mit 
den Reformzielen des Autors zusammenhängt. 

eigentlich nur ein Hilfsmittel zum besseren Ver­
ständnis der heiligen Schrift. Bisterfelds Bei­
spiel machte großen Eindruck auf Apáczai und 
spornte ihn an, es diesem gleichzutun:

mich erregte jedenfalls der Zorn des Flei­
ßes so sehr, dass ich die große Enzyklo­
pädie Alsteds ergriff und von der Hexilogie 
bis zur Musik alle Lehrsätze niederschrieb, 
zwar während einer ziemlich kurzen Zeit, 
aber mit einer riesigen körperlichen und 
seelischen Mühe. (Apáczai, Magyar En­
cyclopaedia *3r, Übersetzung Gy. L.)11

Diese Leistung ist für den heutigen Leser schwer 
nachvollziehbar, da es sich um ein mehr als 
2000 Seiten starkes Buch handelt. Apáczai hat 
offenbar nur Exzerpte der großen Enzyklopädie 
Alsteds verfertigt, aber im Grunde ist seine Be­
hauptung nicht zu bezweifeln. Um seinen Seelen­
zustand nach dem Exzerpieren zu schildern, zi­
tiert er den berühmten Fall Julius Caesars: Laut 
Sueton hat der junge Julius Caesar, als er in 
Gades (Cadiz) im Herkulestempel das Standbild 
Alexanders erblickte, sich mit Alexander ver­ 
glichen, Scham empfunden und die Entschei­
dung getroffen, selbst große Taten zu verwirk­
lichen. Apáczai vergleicht sich also mit Caesar, 
der sich unbedeutend fühlt und nach großen Ta­
ten und Ruhm sehnt.12 Durch diesen Vergleich 
charakterisiert Apáczai sich selbst als einen zu 
großen Taten berufenen Helden, der schon vor 
dem Beginn seines Studiums den Wunsch emp­
fand, etwas Bedeutendes zu leisten. Darüber 
hinaus kennzeichnet Apáczai sich selbst durch 
Hinweise auf Julius Caesar und Alexander, einen 
der größten Herrscher bzw. Heerführer der Welt­
geschichte, auch als einen außerordentlichen 
Menschen, als einen zu großen Taten berufenen 
Helden. (Wie weiter unten noch angesprochen 
wird, entnahm Apáczai diesen Vergleich einem 
von ihm besonders hoch geschätzten und zu 
der Zeit populären Werk, dessen Leitgedanken 
zum Verständnis seiner Vorstellungen von Hero­
ismus beitragen können.)
 Die ,heroischeʻ Aufgabe musste nicht lange 
gesucht werden, denn Apáczai zufolge war es 
die Heimat selbst, die ihn zu Hilfe rief. Während 
seines Studiums kam er zur Erkenntnis, dass 
die Wissenschaften und das Schulwesen in sei­
ner Heimat in einem elenden Zustand seien und 
ohne zu zögern Abhilfe geschaffen werden müs­
se. Die Konsequenzen dieser Erkenntnis wer­
den im Vorwort durch einen sehr pathetischen 
Vergleich dramatisiert. Es wird das Bild von 
brennenden Häusern vor Augen gestellt, ein Not­
stand, der sofortiges Handeln erfordere: es sei ja 
unmöglich zu ruhen oder zu schlafen, wenn ein 
Haus brenne, d. h. wenn die Heimat Not leide 
(Apáczai, Magyar Encyclopaedia *4r­v).
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Gelehrsamkeit und damit auch die To­
pik als philosophische Methode obsolet. 
(Schmidt­Biggemann, Apokalypse 238)

Nach Auffassung Apáczais hatte jedoch  
Descartes die Bestrebungen Ramusʼ fortgesetzt 
und die beste Methode gefunden, indem er die 
Philosophie auf die Sicherheit mathematischer 
Wissenschaften stützen wollte. Durch die Anwen­
dung der cartesianischen Prinzipien könne man, 
so der ungarische Gelehrte, Wahrheiten entde­
cken, die Descartes selbst nicht erläutert hatte, 
und auf diesem Wege sei es möglich, die per­
fekte Kenntnis der Philosophie und die höchste 
Stufe der Weisheit zu erreichen: „Das wird die 
herrlichste und letzte Periode der menschlichen 
Weisheit“.18 Impliziert ist im Gedankengang die 
Annahme eines Fortschritts in der Geschichte 
der Wissenschaften, eine Vorstellung, die zu­
nächst – zwar nur auf die Naturwissenschaf­
ten bezogen – durch Bacon formuliert wurde  
(Pot 83­85). Der Gedanke des Fortschritts ist 
auch bei Descartes (im Discours de la methode) 
zu finden, aber im Gegensatz zu Descartes be­
hauptet Apáczai nicht, dass der Mensch durch 
den wissenschaftlichen Fortschritt Herr der Na­
tur werden könnte. Die beste Methode und die 
daraus resultierenden Einsichten sind ihm zufol­
ge an und für sich Quelle des Glücks. Ähnlich 
wie Bisterfelds betont auch er, dass die Wissen­
schaften zur richtigen Interpretation der Bibel 
beitragen könnten.19 In der Auffassung Apáczais 
ist das aber nur eine mögliche Funktion der Enzy­
klopädie bzw. der Weisheit. Die Wissenschaften, 
welche die Enzyklopädie umfasst, können darü­
ber hinaus auch das Gemeinwohl fördern: durch 
die Ethik könne Sünden vorgebeugt werden, die 
Ökonomie diene dem Familienleben als Leitfa­
den, die Medizin könne die Gesundheit erhalten, 
die Mathematik könne Städte, Straßen, Kirchen 
und Paläste errichten helfen, die Philosophie sei 
die Wurzel aller Wissenschaften und Handwerke 
(Apáczai, De summa 19). Das Projekt der Enzy­
klopädie bzw. der Schulreform verfügt also über 
eine praktische Funktion und der wissenschaft­
liche Fortschritt ist dieser Funktion, der Förde­
rung des Gemeinwohls untergeordnet.
 Das Streben nach dem Erwerb von Wissen 
verbindet sich bei Apáczai mit einem aske­
tischen Lebensstil. Im Vorwort der Enzyklopädie 
wird nicht nur darüber berichtet, dass die Fertig­ 
stellung der Enzyklopädie dem Autor große An­
strengungen abgefordert hatte; die Leser der 
Enzyklopädie werden auch ermahnt, dass die 
Aneignung des Wissens harte Arbeit verlange:

Liebe nichts anderes als die Arbeit: den 
Luxus und das leere Geschwätz sollst du 
meiden. […] Wir müssen uns über unsere 
Kräfte anstrengen. […] Obwohl während 

Die Dramatisierung der ‚Rückständigkeit‘ er­
höht den Status des ‚Retters‘, macht plausibel, 
dass es einer wirklich ‚heldenhaften‘ Person und 
eines neuen Ansatzes bedarf, um den ‚Notstand‘ 
zu beheben. Darüber hinaus war diese Strategie 
auch geeignet, die existenziellen Interessen zu 
artikulieren und eventuell bei ihrer Durchsetzung 
behilflich zu sein.
 Worin sah Apáczai den Nutzen der Enzyklo­
pädie und warum wählte er eben das Verfassen 
einer ungarischen Enzyklopädie als heroische 
Aufgabe? In dieser Hinsicht sind die Erläute­
rungen des Traktats De studio sapientiae über 
die Geschichte der Philosophie besonders rele­
vant. Hier werden nämlich Ramus und Descartes 
als Wegweiser der neueren Philosophie, als die 
größten Helden der Wissenschaft dargestellt. 
Ramus habe, so Apáczai, mit dem „Licht“ seiner 
„herrlichen Methode“ im „trüben Chaos der Philo­ 
sophie“ Ordnung geschaffen (Apáczai, Oratio 
437). Mit Empörung ruft er in Erinnerung, dass 
der französische Philosoph wegen seines Anti­
Aristotelismus zunächst verurteilt wurde. Ramus 
wird sogar als Märtyrer dargestellt, der sich um 
die Menschheit verdient gemacht habe, aber 
trotzdem in schlechten Ruf gebracht worden 
sei. Descartes wird „der Erneuerer der ganzen 
Philosophie“, ein „Ornament ohnegleichen“ des 
Jahrhunderts genannt (ebd.).
 Apáczai behauptet, dass er mit seiner Enzy­
klopädie ein Werk schaffen wolle, das Ramusʼ 
Geist gerecht werde. Die Ungarische Enzyklo-
pädie ist methodisch in der Tat grundsätzlich 
ein ramistisches Werk, das sich zum Ziel setzt, 
alle Wissensgebiete systematisch darzustellen. 
Ramismus verstand sich als eine Methode, die 
die Beschreibung der Welt durch Klassifizie­
rung der Begriffe leistet: Zunächst werden die 
allgemeinsten Begriffe eines Wissensgebietes 
definiert, dann werden diese aufgespalten, die 
weniger allgemeinen Begriffe werden dann wie­
der definiert und aufgeteilt usw.; durch diese ord­
nende, deduktive Methode wird das vollständige 
Erfassen des ganzen verfügbaren Wissens an­
gestrebt.17 Wie bereits angedeutet, werden bei 
Apáczai auch cartesianische Elemente in die 
ramistische Grundstruktur integriert, was darauf 
hinweist, dass der Autor zwischen der ramis­
tischen und der cartesianischen Methode keinen 
Gegensatz sah. Aus heutiger Sicht ist jedoch 
klar, dass die cartesianische Methode eigentlich 
eine radikale Abkehr vom barocken Enzyklopä­
dismus bedeutete:

Mit der Monopolisierung der Methode  
cartesianischer Prägung, die den Weg der 
Erkenntnis als formal argumentierendes 
eingleisiges Procedere von einer sicheren 
Erkenntnis zur nächsten auffasst, wird die 
Verbindung von Philosophie und 
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gerufen wird. Die im Traktat beschriebene Le­
bensweise stellt der Autor als seine eigene dar, 
manchmal verweist er auch auf seine eigenen 
Gewohnheiten. Zum Beispiel berichtet er im Zu­
sammenhang mit der Thematik des Schlafes, 
dass er während seiner Reisen, wenn ihm keine 
Weckuhr zur Verfügung stand, um nicht zu lange 
zu „faulenzen“ oft auf Steinen oder Brettern ge­
schlafen habe (ebd. 109).24

 Im Vorwort der Ungarischen Enzyklopädie 
und in den beiden erwähnten Abhandlungen 
Apáczais wird Weisheit mit einem asketisch­
puritanischen Lebensstil verknüpft. Dieses Ideal 
gewinnt durch Zitate aus Fortius Ringelbergs 
Traktat De ratione studii Kontur. Es geht aber 
nicht um unpersönliche Ratschläge, sondern 
das Ideal wird als das des Autors selbst darge­
stellt. In diesem Sinne sind diese Texte auch als 
eine Art self-fashioning zu verstehen: In ihnen 
zeichnet sich neben dem wissenschaftlich­päda­
gogischen Programm auch ein markantes Profil 
des Autors ab. Es ist interessant zu beobachten, 
dass die durch Apáczai in seinem Vorwort der 
Enzyklopädie zitierte, von Sueton überlieferte 
Anekdote von Julius Caesar auch in De ratione 
studii zu finden ist (ebd. 118). Das Exempel be­
findet sich bei Fortius Ringelberg im Kapitel über 
die Nützlichkeit des Reisens, und demonstriert 
laut dem Autor, dass ohne Reisen keine große 
Taten durchzuführen seien. Apáczai verwendet 
dagegen die Geschichte in einem ganz ande­
ren Kontext und setzt sie – wie bereits erörtert 
– mit seinem eigenen Leben in Verbindung. Es 
gibt weitere persönliche Elemente des Vorworts 
– so das Abschreiben von Alsteds Enzyklopä­
die oder die Erwähnung der Tatsache, dass der 
Autor schon während seines Studiums ein eige­
nes Werk zu schreiben angefangen habe. Diese 
Elemente zeigen ebenfalls, dass Apáczai sich 
Fortius Ringelbergs Regeln zu seinen eigenen 
gemacht hatte. Auch die Schlussfolgerung des 
Vorworts entspricht völlig dem Geist von Fortius 
Ringelbergs Abhandlung: „Wenn wir nicht alle 
unsere Bemühungen darauf richten, dass wir die 
Zeit nützlich verbringen, werden wir ohne Ruhm, 
wie ein Vieh verenden“ (Apáczai, Magyar Ency­
clopaedia **9v).25

 Die Betonung der Schwierigkeiten der in­
tellektuellen Arbeit, die Hervorhebung der zum 
Verfassen eines wissenschaftlichen Werkes 
notwendigen Anstrengungen ist aber keines­
falls eine Topik, die erst bei Fortius Ringelberg 
oder Apáczai erscheint. Wie Ann Blair in ihren 
Untersuchungen über die Methoden der wis­
senschaftlichen Arbeit in der frühen Neuzeit 
dargestellt hat, verursachte die Verbreitung des 
Buchdrucks im 16. und 17. Jahrhundert eine Ver­
vielfältigung des verfügbaren Wissens und die 
Erfahrung einer Überfülle von Information. Diese 

des Lesens deine Seele wegen der stän­
digen Arbeit oder wegen des Denkens 
manchmal matt und müde wird, musst 
du dich bemühen solange dein Körper 
einen Anhauch von Kraft hat. […] Wir 
müssen uns alle darum bemühen, durch 
das Beispiel von anderen angetrieben al­
len Schwierigkeiten zum Trotz höher zu 
streben. (Apáczai, Magyar Encyclopaedia 
**5r­**6r, Übersetzung Gy. L.)20

Ähnliche Äußerungen sind in De summa schol-
arum necessitate zu finden, wo Apáczai nach­
drücklich betont, dass Wissenschaft Verzicht auf 
Muße und physische Anstrengungen erfordert:

diejenigen, die unter der Fahne Minervas 
dienen wollen, müssen vor allem Wachen 
und Anstrengungen auf sich nehmen. […] 
Sie sollten eher auf einem aus Stein oder 
Brettern gefertigten Bett schlafen, als auf 
Federn oder Pelzen; sie sollten sich an 
Speisen gewöhnen, die am wenigsten 
nach ihrem Geschmack sind. (Apáczai, 
De summa 21)21

Philologisch kann man nachweisen, dass  
Apáczai sich bei der Formulierung dieser und 
ähnlicher Lebensregeln auf das populäre Buch 
De ratione studii des flämischen Humanisten  
Joachim Fortius Ringelberg (Sterck van Ringel­
berg) stützte.22 Anthony Grafton sieht ein Haupt­
merkmal von Fortius Ringelbergs Traktat darin, 
dass es oft witzig sei (Grafton 11­12). Heutige 
Leser mögen einige Ratschläge des Huma­
nisten tatsächlich lustig finden (z.B. dass es 
besser sei, Vorlesungen zu halten, als die Vor­
träge anderer mitzuhören. Laut Fortius Ringel­
berg ist nämlich nichts schwieriger, als sich eine 
Stunde lang auf einen Vortrag zu konzentrieren). 
Die zeitgenössischen Leser nahmen aber das 
Buch ohne Zweifel sehr ernst: darauf verweist, 
dass Comenius während seines Aufenthaltes in  
Sárospatak eine Neuauflage des Buchs vorbe­
reitete und Apáczai eine Zusammenfassung des 
Büchleins in Dialogform auf Ungarisch veröffent­
lichte.23 Was den modernen Leser an diesem 
Traktat vor allem befremdet, ist die streng aske­
tische Lebensweise, die dem künftigen Gelehrten 
empfohlen oder vielmehr vorgeschrieben wird. 
Wolle man in den Wissenschaften erfolgreich 
sein, muss jede Minute für Arbeit und Übung ge­
nutzt werden, und es sein nicht erlaubt, mehr als 
unbedingt notwendig zu schlafen, schreibt For­
tius schreibt Fortius Ringelberg (Fortius Ringel­ 
berg 108). Lernen wird als ein heroisches Unter­ 
nehmen dargestellt, das strengste Selbst­ 
kontrolle und Verzicht auf alle Annehmlich­
keiten des Lebens erfordert. Das wird unter  
anderem auch durch Parallelen zum militä­
rischen Leben hervorgehoben, wobei oft das 
Beispiel Alexanders des Großen in Erinnerung 
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Dramatisierung der Lage die Notwendigkeit des 
neuen Konzeptes unterstützt, wird das neue 
Ideal durch die Heroisierung auch nobilitiert und 
durch die Verknüpfung mit asketischen Lebens­
formen an existierende religiöse Attitüden an­
gebunden.27 In historischer Perspektive lässt 
sich feststellen, dass Apáczai durch die Kopp­
lung von Weisheit mit Askese einen neuen Ty­
pen des Helden präsentiert, der von dem Mitte 
des 17. Jahrhunderts dominierenden aristokra­
tischen Ideal abweicht, indem er sich nicht auf 
den Ruhm gründet, der durch militärische Taten, 
durch die Tapferkeit auf dem Schlachtfeld zu er­
langen ist, sondern auf den Ruhm, den man sich 
durch fleißiges Lernen und Arbeitsamkeit erwer­
ben kann.28

Apáczais ,Märtyrerschicksalʻ in der 
Erinnerung eines ehemaligen  

Studenten

Über das Leben und über die Persönlichkeit des 
früh verstorbenen Apáczai würden wir ziemlich 
wenig wissen, hätte nicht einer seiner Studenten 
im Kollegium von Gyulafehérvár, Nikolaus  
Bethlen, eine ausführliche Autobiographie ver­
fasst, in der auch die Schuljahre des Autors und 
die Lehrtätigkeit Apáczais detailliert beschrieben 
werden. Bethlen (1642–1716) entstammte einer 
Adelsfamilie und besuchte das Kollegium von 
Weißenburg und dann das von Klausenburg, 
wo er nicht zuletzt auch in Letzterem Schüler 
Apáczais wurde. Seine Autobiographie, die er 
am Ende seines Lebens, also zu Anfang des  
18. Jahrhunderts verfasste, ist unter den  
frühneuzeitlichen autobiographischen Schriften 
ziemlich einzigartig: Bethlen beschreibt sehr 
eingehend seine persönlichen Eigenschaften 
und schildert detailliert auch seine Jugendjahre 
sowie sein Studium sowohl in Siebenbürgen als 
auch an deutschen bzw. niederländischen Uni­
versitäten, die er Anfang der 60er Jahre besucht 
hatte. Diese Autobiographie ist deshalb nicht nur 
ein interessantes persönliches Dokument, son­
dern verfügt auch über einen hohen kulturhisto­
rischen Wert.29

 Der alte Bethlen erinnert sich in seiner Auto­
biographie mit großer Bewunderung an sei­
nen ehemaligen Lehrer, der seine intellektuelle 
Entwicklung in seiner Jugend maßgeblich be­
einflusst hatte. Die Schilderung der Tätigkeit 
Apáczais in Siebenbürgen ist deshalb nicht nur 
ein faktentreuer Bericht: Durch die Erinnerung 
an den früh verstorbenen Meister legt Bethlen 
auch ein Bekenntnis über seine eigenen Wert­
vorstellungen ab. Bethlen behauptet, dass die 
Kenntnisse Apáczais, der ihm zufolge nicht nur 

Erfahrung der Überfülle gab oft Anlass zur Klage 
über die erforderliche harte Arbeit, rief aber auch 
neue Bewältigungsstrategien hervor. Während 
einige Autoren betonten, dass zur Bewältigung 
des Wissens noch härtere Arbeit notwendig sei, 
versuchten andere das Problem durch neue 
Methoden zu lösen: Die ramistische bzw. die 
cartesianische Methode kann aus dieser Sicht 
auch als eine Bewältigungsstrategie dieser Art 
interpretiert werden. Beide Strategien schlossen 
einander jedoch nicht aus, wie es das Beispiel 
des Ramisten Alsted zeigt, der sedulitas, d. h. 
Arbeitsamkeit für eine der wichtigsten Tugenden 
hielt (Blair, Reading Strategies 16).26

 Der durch die Vervielfältigung des verfüg­
baren Wissens verursachte erhöhte Druck auf 
die Wissenschaftler mag wesentlich zur Virulenz 
einer asketischen Gesinnung beigetragen ha­
ben, kann aber keine ausschließliche Erklärung 
des Phänomens liefern. Die Assoziation des 
philo sophischen Lebens, d. h. eines Lebens, das 
die Suche der Wahrheit zum höchsten Ziel hat, 
mit körperlicher Askese ist nämlich – wie u.a.  
Steven Shapin gezeigt hat – eine Trope, die von 
der Antike über das Mittelalter bis in die frühe 
Neuzeit immer wieder verwendet wurde. Die 
Trope des körperfeindlichen Lebens wird durch 
Shapin u.a. in (Selbst)Darstellungen von Boyle, 
Newton und Henry More aufgezeigt, wobei auch 
darauf hingewiesen wird, dass das reale Leben 
der Philosophen nicht unbedingt dem aske­
tischen Ideal entsprach. Die Trope wird nicht nur 
mit Philosophen, sondern mit all denen assozi­
iert, die in einer Kultur als Verwalter wertvollen 
Wissens gelten, sei es wissenschaftliches, philo­
sophisches, religiöses oder künstlerisches Wis­
sen (Shapin, The Philosopher 37­40).
 Bei Apáczai dient diese Trope einerseits der 
Selbstdarstellung des Autors, andererseits wird 
aber die asketische Lebensführung auch als 
eine Forderung an den Studenten formuliert. 
Die asketisch­heroische Lebensform wird als ein 
nachzuahmendes Beispiel präsentiert, und es 
wird gleichzeitig die Emergenz einer neuen Elite 
konturiert, die ihr Leben der Aneignung des Wis­
sens und der Erlangung der Weisheit widmet. 
Es bestand ohne Zweifel eine Affinität zwischen 
dem propagierten asketisch­heroischen Ideal 
und einer puritanisch­religiösen Gesinnung. Für 
die Verfolgung des asketisch­heroischen Ideals 
wird jedoch vor allem mit dem Hinweis auf die 
Nützlichkeit des Wissens, das man auf diese 
Weise erlangen kann plädiert – eine religiöse 
Motivation wird kaum bzw. nicht explizit erwähnt. 
Die Argumentation hat in erster Linie zum Ziel, 
ein neues, auf Lernen und Wissen basiertes 
Wertesystem zu etablieren und zu legitimieren. 
Die angeführten Strategien der Heroisierung 
konnten dazu vielfältig beitragen: Während die 
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folgt, verrichtete er die Arbeit von mindestens 
drei Professoren.
 Laut Bethlen hat Apáczai sowohl dem rich­
tigen Wissen als auch dem Respekt für gebil­
dete Menschen in Siebenbürgen die Tür geöff­
net (Bethlen 167­168). Der ehemalige Meister 
erscheint in der Erinnerung des Schülers als ein 
besonders begabter, liebenswürdiger Gelehrter, 
der zeitlebens für das Gemeinwohl und für seine 
Kirche gearbeitet hat:

I saw Apáczai no more, for God took 
him from this backward Hungarian world 
which was unworthy of him, and then took 
to Himself his very shiftless Belgian wife 
and child [...] Hard study and the fervent 
zeal that he displayed for the house of 
God and for the common good made him 
ill with consumption, in which his power­
ful spirit yielded not to his feeble body, but 
had to leave it, I believe, ultima die anni 
1659. (Bethlen 171)

Als weitere Topoi zur Kennzeichnung des Lebens­
wegs werden auch die Rückständigkeit der sie­
benbürgischen Verhältnisse, die hervorragende, 
mit seiner Umwelt in Kontrast stehende Persön­
lichkeit Apáczais sowie seine strenge Arbeits­ 
weise erwähnt. Sein Leben und sein früher Tod 
werden auf diese Weise durch Bethlen nicht nur 
als heroischer Kampf, sondern darüber hinaus 
auch als ein Märtyrerschicksal interpretiert.
 Zwischen dem autobiographischen Narra­
tiv und der Darstellung von Apáczais Leben ist 
ein enger Zusammenhang zu beobachten. In 
seiner Autobiographie beschäftigt sich Bethlen 
neben der Schilderung der Ereignisse seines 
Lebens auch auf theoretischer Ebene mit dem 
Wesen des Menschen, wobei er ein streng re­
ligiöses Menschenideal entwirft, dessen Haupt­
merkmale die Ablehnung der Selbstliebe bzw. 
das Bewusstsein der Nichtigkeit des irdischen 
Daseins bilden. Er entwirft von sich selbst ein 
Bild, das diesem Ideal völlig entspricht und 
hebt in der Beschreibung seiner Tätigkeit als 
Politiker mehrmals nachdrücklich hervor, dass 
er stets nur auf das Gemeinwohl bzw. die Sa­
che seiner Religion abgezielt habe. So kommt 
der Figur Apáczais im Narrativ der Autobiogra­
phie auch die Rolle eines Vorbildes zu: Bethlen 
stellt sich selbst als einen Nachfolger Apáczais 
dar, der zwar auf einem anderen Gebiet seine 
Tätigkeit ausübte, aber die Grundwerte seines 
Meisters vertrat. Darüber hinaus ist eine wei­
tere Parallele darin zu erblicken, dass Bethlen 
auch sich selbst als Märtyrer darstellt: Der ehe­
malige Kanzler Siebenbürgens, der am Ende 
seines Lebens angeklagt und ins Gefängnis 
geworfen wurde, entwirft von sich ein Bild, das 
ihn als einen sowohl moralisch als auch intellek­
tuell herausragenden Politiker zeigt, der seine 

dem Titel nach, sondern auch in Wirklichkeit 
ein „doctor“ war, sogar diejenigen Bisterfelds 
weit überschritten hätten, und dies habe ihm er­
möglicht, auch unter ungünstigen Verhältnissen 
seine Ziele zu verwirklichen (Bethlen 167). Der  
einstige Lehrer wird als eine „große Seele“ dar­
gestellt, die vor den Schwierigkeiten nicht zu­
rückgewichen sei und sich darauf verstanden 
habe, aus der Not eine Tugend und eine Quelle 
des Ruhms zu machen:

When this great scholar came down from 
the universities, as was the Transylvanian 
custom the poetica classis was given into 
his hands in Fejérvár, which he could not 
refuse both as a matter of custom and 
obedience and with regard to the daily 
bread of which he himself, together with 
his wife and child, had need. He cer­
tainly knew how to make ex necessitate  
virtutem et gloriam: he took the Georgics 
of Vergil and began to make the students 
of poetics translate them into Hungarian, 
not that they would have been able to do 
that, but even together with the masters 
of the college (such as they were) he 
could not have achieved it. He therefore 
set about the task with them himself, and 
by that means began to teach physics, 
astronomy and geography, so that those 
who went to theology and philosophy too 
eventually began to write and study his 
Georgics, to the great shame and chagrin 
of Bisterfeld, the great German professor, 
superior to Apáczai in rank and profession 
but infinitely inferior, and of the asinine 
Hungarian rectors of logic and rhetoric. 
(ebd.)

In der Fortsetzung macht aber Bethlen klar, 
dass es doch nicht der Zorn Bisterfelds oder 
der ungarischen Kollegen war, weshalb Apáczai  
Weißenburg bald verlassen musste, sondern 
ein politisch motivierter Konflikt zwischen dem 
presbiterianisch gesinnten Apáczai und dem 
orthodox calvinistischen Fürsten Rákóczi:  
angeblich wurde er sogar damit bedroht, von 
der Turmspitze zu Weißenburg heruntergewor­
fen zu werden (ebd.). Das Dramatische der  
Situation wird besonders scharf hervorgehoben 
in einer später entstandenen Zusammenfassung 
von Seivert, der bemerkt, dass Apáczai damals 
in Gefahr war, „ein Märtyrer des Presbytaria­ 
nismus“ zu werden (Seivert 230).30 Apáczai wur­
de schließlich nur ins Kollegium von Klausen­
burg versetzt, wo er versuchen konnte, seine 
Reformen durchzuführen. Wie aus Bethlens Dar­
stellung zu erfahren ist, unterrichtete Apáczai in 
Klausenburg – wohin ihm zahlreiche seiner Stu­
denten gefolgt waren – gleichzeitig Theologie, 
Naturphilosophie, Arithmetik, Geometrie und 
Rechtswissenschaft, d. h., wenn man Bethlen 
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allem in seinen Bemühungen um die Verbrei­
tung neuer Methoden und im Kampf gegen die 
Rückständigkeit und Wissenschaftsfeindlichkeit 
der zeitgenössischen Gesellschaft bestünden.32

Seine Bedeutung lässt sich aber nicht auf das 
Gebiet der Wissenschaftsgeschichte einschrän­
ken: Er wurde auch Teil des kulturellen Gedächt­
nisses, Schulen und Straßen wurden nach ihm 
benannt, öffentliche Denkmäler erinnern an sei­
ne Tätigkeit und Persönlichkeit. Eine ähnliche 
Rolle wurde im kulturellen Gedächtnis Ungarns 
für die vormoderne Periode sonst nur bedeu­
tenden Politikern oder Staatsmännern zuge­
messen: Dem siebenbürgischen Fürsten Gá­
bor Bethlen, dem rebellischen Fürsten Ferenc  
Rákóczi, dem Kardinal Péter Pázmány oder 
Nikolaus Zrínyi, der zwar auch als Dichter be­
deutendes geschaffen hat, seine kultische Rolle 
aber eher als Heerführer erhalten hat. Von den 
Wissenschaftlern der frühen Neuzeit wurde allein 
Apáczai kanonisiert, und zwar als ein Heros, der 
alle seine Kräfte für die intellektuelle Entwick­
lung seiner Heimat geopfert habe. „Was für ein 
aufrichtiger Mensch, was für ein heroischer Cha­
rakter“ – so kennzeichnet ihn einer seiner Vereh­
rer aus der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts, 
der siebenbürgische Schriftsteller Endre Illés  
(Illés 10). Diese Stellungnahme kann als typisch 
betrachtet werden: Sowohl die wissenschaft­
lichen und pädagogischen Anstrengungen  
Apáczais als auch seine Person werden bis heu­
te immer wieder als heroisch gekennzeichnet.
 Die Hochschätzung Apáczais in der Moderne 
gründet sich nicht nur auf seine wissenschaft­
liche Leistung, sie ist grundsätzlich vom Bild 
beeinflusst, das Apáczai der Nachwelt in seinen 
Schriften von sich hinterlassen hat und das ihn 
als einen Helden zeigt, der seine Kräfte für die 
Ziele des Kollektivs opfert. Darüber hinaus tra­
dierte Bethlens Autobiographie der Nachwelt 
die Figur des Wissenschaftlers, der über seine 
Zeitgenossen hinausragte, seine Ziele aber nur 
partiell verwirklichen konnte. Die Figur des unter  
rückständigen Verhältnissen arbeitenden, sich 
für das gute Ziel über seine Kräfte anstren­
genden Gelehrten konnte dann leicht zum Hel­
den transformiert werden.
 Das Modell des Heroischen, das Apáczais 
Werken als ein persönliches und zugleich nach­
zuahmendes Ideal erscheint, ist im Unterschied 
zum aristokratisch­militärischen Typus des Hel­
den durch Erlangung von Wissen, Fleiß, Aus­
dauer und Disziplinierung des Körpers gekenn­
zeichnet. Wie es Shapin hervorhebt, hat die 
Trope des asketischen Philosophen in modernen 
Zeiten deutlich an Relevanz eingebüßt und die 
Rolle des asketischen Philosophen hat der Ex­
perte als Verwalter der Wahrheit übernommen: 

Pläne wegen der Engstirnigkeit und Selbstsüch­
tigkeit seiner Zeitgenossen nicht verwirklichen  
konnte. Bethlens Autobiographie beweist einer­
seits, dass Apáczais Selbstrepräsentation im 
Vorwort der Enzyklopädie mindestens von ei­
nigen Zeitgenossen als plausibel empfunden 
wurde und mit einem puritanisch orientierten 
Wertesystem gut vereinbar war.31 Andererseits 
liefert die Autobiographie eine Interpretation von 
Apáczais Leben, in der durch die Betonung sei­
ner Exzellenz, durch die Schilderung seiner Aus­
einandersetzung mit den Zeitgenossen und sei­
nes Todes neue Elemente erscheinen, die auch 
als Grundlage späterer Heroisierungen dienen 
konnten.

Konklusion

Das durch Bethlen der Nachwelt überlieferte 
Bild mag auch wesentlich dazu beigetragen ha­
ben, dass Apáczai in der ungarischen Wissen­
schaftsgeschichte in der zweiten Hälfte des  
19. Jahrhunderts als der Begründer des neuzeit­
lichen philosophischen Denkens in Siebenbür­
gen und Ungarn kanonisiert wurde. In diesem 
Sinne wird er durch János Erdélyi, dem ersten 
wichtigen Vertreter der ungarischen Philosophie­ 
geschichtsschreibung gewürdigt (Erdélyi 115). 
Erdélyi betont, dass das ungarische philoso­
phische Leben Mitte des 17. Jahrhunderts 
dank der Tätigkeit Apáczais, vor allem dank 
seines Interesses für die cartesianische Philo­
sophie, im Gleichklang mit den europäischen 
Entwicklungen stand. Bei der Charakterisierung  
Apáczais folgt Erdélyi wahrscheinlich Hegels 
Periodisierung der Philosophiegeschichte. He­
gel nennt nämlich Descartes einen „Heros, der 
die Sache wieder einmal ganz von vorne an­
gefangen und den Boden der Philosophie erst 
von neuem konstituiert hat.“ (Hegel 123) Erdélyi 
rückt den ungarischen Denker in die Nähe von 
Descartes und schätzt ihn ebenfalls als Initiator 
eines Neuanfangs ein.
 Neben seiner philosophischen Leistung gilt 
Apáczai auch in der Geschichte der Pädagogik 
als eine bedeutende Figur, die wegen ihrer An­
strengungen für die Modernisierung des Schul­
systems und des Unterrichts gewürdigt wird. 
Auch in der Literaturgeschichte wird er zu den 
bedeutenden Autoren gezählt, weil er einen Teil 
seiner Werke in ungarischer Sprache schrieb 
und es für wichtig hielt, die Volkssprache zu 
pflegen und sie für die Wissenschaften taug­
lich zu machen. Im Allgemeinen wird Apáczai in 
der Wissenschaftsgeschichte als ein hervorra­
gender Kopf und ein außerordentlich begabter 
Denker bewertet, dessen Leistung aber vor 
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den westlichen Ländern rückständig sei. Die­
ser zuerst durch Apáczai formulierte Gedanke 
wurde auch von späteren Autoren aufgegriffen 
und bildete die Quelle der Kritik der heimischen 
Zustände und der Bestrebung, den kulturellen 
Unterschied einzuebnen. Ein Hauptmerkmal der 
Region ist nämlich eben, dass ihre Bewohner, 
oder mindestens ein Teil der Bewohner über­
zeugt sind, dass sie schlechter leben, als sie le­
ben könnten oder sollten. 

Gyula Laczházi ist Oberassistent am Institut für 
Ungarische Literatur­ und Kulturwissenschaft 
der Universität Eötvös Loránd (Budapest). Er 
hat sich vor kurzem mit einer Schrift über die 
Darstellung der Emotionen in der ungarischen 
Literatur der frühen Neuzeit habilitiert.

Late modern culture appears to be con­
ducting a great experiment to see whether 
we can order our affairs without a sacred 
conception of knowledge, and, thus, with­
out a notion that those who produce and 
maintain truth are any differently consti­
tuted, or live any differently, than anyone 
else. (Shapin, The Philosopher 45)

Neben dem Ideal des asketischen Lebens mar­
kiert ferner auch die starke Präsenz von religi­
ösen bzw. theologischen Überlegungen den 
frühneuzeitlichen Charakter des durch Apáczai 
vertretenen Wissenschaftskonzepts. Dieses 
Wissenschaftskonzept enthält aber auch zahl­
reiche Elemente, die im historischen Rückblick 
als Vorwegnahme von Leitgedanken der aufge­
klärten Moderne bewertet werden können. Im 
facettenreichen Programm Apáczais wird auf 
einer ganz allgemeinen Ebene der Gedanke des 
Fortschritts artikuliert: die Überzeugung, dass 
die Entwicklung des philosophischen Denkens 
ein besseres Verständnis der Welt, und dadurch 
die Förderung des Glücks der Menschheit er­
möglicht. Auf einer praktischeren Ebene wird 
angestrebt, durch die Verbreitung der Wissen­
schaften das Gemeinwohl der engeren Heimat 
zu fördern, und damit verknüpft scheint auch 
die Forderung eines der Lebenspraxis näheren 
Unterrichts bzw. der Einbeziehung von breiteren 
Bevölkerungsschichten in den Unterricht. Diese 
Zielsetzungen nehmen moderne Ideen vorweg; 
man kann Apáczai deshalb auch als einen frü­
hen Vertreter der Aufklärung betrachten. Die 
Verehrung Apáczais durch die Nachwelt hängt 
wesentlich mit diesem letzteren Aspekt seiner 
Werke zusammen, namentlich damit, dass sei­
ne Bestrebungen auch aus der Perspektive auf­
klärerischen Denkens zu schätzen waren. Es ist 
wohl kein Zufall, dass die erste moderne wissen­
schaftliche Monographie über Apáczai nach dem 
Zweiten Weltkrieg entstand. Der Autor, Imre Bán 
erklärte das zunehmende Interesse für Apáczai 
damit, dass die neue sozialistische Volksdemo­
kratie Ziele formuliere, die mit Apáczais gemein 
waren: Die Erhebung breiter Volksschichten und 
ihre Bildung (Bán, Apáczai [a] 559). Das Gefühl 
einer derartigen Affinität mag erklären, dass 
Apáczai seinen kultischen Rang größtenteils 
auch in dieser Epoche erlangte.
 Zur Popularität Apáczais mag aber über 
die erwähnten Faktoren hinaus auch beige­
tragen haben, dass die Diagnose über die 
Lage der Heimat bzw. über seine eigene Situ­
ation Züge aufweist, die die Selbstwahrneh­ 
mung in Ungarn dauerhaft – bis in die Gegenwart  
hinein – bestimmt haben. Ein zentrales Ele­
ment, sogar der Grundstein seines Programms 
bildete nämlich die Annahme, dass seine Hei­
mat auf dem Gebiet der Kultur im Vergleich zu 

1 Lendvai 1387­1388.

2 Detailliert siehe Imre Báns Monographie, die auch ein 
französisches Resümé enthält (Bán, Apáczai [a] 563­585).

3 Das Buch wurde mit dem Erscheinungsjahr 1653 ge­
druckt, tatsächlich erschien es aber erst 1655. Siehe Bán, 
Apáczai [a] 157.

4 Über Entwicklungen im deutschen Sprachgebiet siehe 
im Allgemeinen Klein.

5 Das bezeugt seine in Form eines Manuskripts erhaltene 
Philosophia naturalis (siehe Bán, Apáczai [a] 521­536).

6 Über Alsteds Enzyklopädismus im Allgemeinen siehe: 
Schmidt­Biggemann, Topica 100­139 sowie Hotson, Johann 
Heinrich Alsted und Hotson, Commonplace learning; über 
seinen Millenarismus: Schmidt­Biggemann, Apokalypse 
141­166.

7 Über Comenius Pansophie und deren Verhältnis zur  
Enzyklopädie Alsteds siehe: Schmidt­Biggemann, Topica 
139­154.

8 Comenius war in Sárospatak zwischen 1650 und 1654 
tätig (Blekastad 482­517).

9 Vgl. Orosz. Über die Verbreitung des Puritanismus in 
Siebenbürgen siehe ferner: Lendvai 1379­1380; Bozzay  
85­88.

10 Zahlreiche ungarische Studenten haben sich für die  
Philosophie Descartes‘ interessiert und der Cartesianismus 
war in den protestantischen Kollegien in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts ziemlich vebreitet. Vgl. Mester.

11 „Ego certe diligentiae oestro percitus Alstedii Encyclo­
paediam magnam arripiens, quod ad praecepta usque ad 
Musicam ab Hexilogia incipiendo tempore quidem brevi, in­
genti tamen corporis & animi fatigatione, descripsi“ (Apáczai, 
Magyar Encyclopaedia *3r).

12 „Non secus ac Julius Caesar, qui cum in insulam Gades 
venisset animadversâ in Herculis templo Magni Alexandri 
imagine, ingemuit: pertesusque ignaviam suam, quod nihil 
à se memorabile actum esset ea aetate, qua jam ille orbem 
terrarum dominisset, missionem continuò afflagitavit, ad 
captandas majorum rerum occasiones“ (ebd. **5r).

13 Diese beiden Schriften sind die Antrittsreden, die  
Apáczai im Kollegium von Weißenburg bzw. Klausenburg 
gehalten hat. De studio sapientiae wurde zunächst 1653 
selbständig in Gyulafehérvár, dann auch als Anhang der 
Ungarischen Enzyklopädie veröffentlicht (ebd. 413-487); De 
summa scholarum necessitate blieb ungedruckt und wurde 
erst im 19. Jahrhundert veröffentlicht (Apáczai, De summa).
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14 Die Klage über die Rückständigkeit (vor allem gegen­
über den Niederlanden) ist auch bei deutschen Autoren zu 
finden, siehe Kühlmann, Education. Auch die Klage über die 
Unzulänglichkeit und Dürftigkeit der Muttersprache ist ein To­
pos, der sowohl bei deutschen Autoren als auch bei Apáczai 
zu finden ist.

15 Eine ähnliche Argumentation ist bei Comenius in Gentis 
felicitatis zu finden (Comenius 39-60).

16 Diese Zusammenhänge werden in Apáczais 1658 oder 
1659 entstandenem Plan über die Errichtung einer Akade­
mie in Siebenbürgen (Apáczai, Egy akadémia) erörtert.

17 Siehe Schmidt­Biggemann, Topica universalis 31­66.

18 „Quae decima & ultima erit Sapientiae humanae periodus“ 
 (Apáczai, Oratio 438).

19 „Sacram scripturam scil. sine mediocri Encyclopae­
diae totius cognitione, neminem feliciter interpretari posse“ 
(Apáczai, Magyar Encyclopaedia *2v).

20 „Nihil ames, nisi laborem: luxum & fabulas fugito. […] 
Nostris potius viribus nitamur. […] Tametsi nonnunquam  
inter legendum animus lassus aut labore, aut cogitatione 
perpetua languescit, laborandum tamen, quod spiritus ullus 
in corpore fuerit reliquus. […] Demus itaque operam omnes, 
ut aliorum exemplis exciti, dehic summo labore ad majora 
enitamur“ (ebd. **5r­**6r).

21 „Eos qui sub signis Minervae merere student, imprimis 
amplecti vigilias et labores debere: [...]. Dormire malint sub­
jectis corpori aut saxis, aut lignis, quam plumis pellibusve, 
vesci alimentis assuencant quae minime placere sentiunt 
palato“. (Apáczai, De summa 21).

22 Zahlreiche Humanisten haben im 16. Jahrhundert Weg­
weiser zum Studium für junge Leute geschrieben. Über die 
humanistische pädagogische Literatur siehe Roest.

23 Vgl. Blekastad 504 bzw. Bán, Apáczai [a] 421­433.

24 „Aut, quod saepe ego itinere feci, sive locis aliis, ubi  
instrumenta ejusmodi defuere, saxa aut ligna per traversum 
lateri supposito“ (Fortius Ringelberg 109).

25 „Nisi summo studio temporis fructum quaeramus, sine 
gloria pecudum more sumus morituri“ (Apáczai, Magyar En­
cyclopaedia **9v)

26 Eine ausführlichere Darstellung über den Zusammen­
gang der neuen wissenschaftlichen Arbeitstechniken und 
der Erfahrung einer Überfülle von Informationen bietet: Blair, 
Too much.

27 Über den Zusammenhang von puritanischer Mentalität 
und wissenschaftlicher Leistung im 17. Jahrhundert siehe 
Shapin, Understanding.

28 Über das aristokratisch­kriegerische Modell des Helden 
vgl. Asch 9­10. Dieses Ideal erscheint in der ungarischen Li­
teratur am ausgeprägtesten im 1651 veröffentlichten großen 
Epos Der Fall von Sziget Nikolaus Zrínyis (Zrínyi).

29 Eine englische Übersetzung des Textes liegt dank Ber­
nard Adams vor: Bethlen, Autobiography.

30 Die Auseinandersetzung mit Basire und die Versetzung 
nach Klausenburg wird bei Seivert ‒ wahrscheinlich nach 
Aufzeichnungen Apáczais – detailliert dargestellt (Seivert 
229­231).

31 Wie Asch betont, ist kein Held vorstellbar ohne Gefolg­
schaft bzw. ohne eine Gemeinschaft, die den Helden verehrt. 
Vgl. Asch 7.

32 Vgl. Finánczy, bzw. Bán [b].
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